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oit' luib
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 7 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 12. Februar 1938

Im Armenviertel
Von Walter Dietiker

Sie ©offen eng, bie Käufer hoch unb fcbmal,
Sie Kammern Hein unb ihre SBänbe tabt,
2Bo fiel) ber 23Iicf burebs offne genfter brängt,
Sas gor noch fchief in feinen Stngeln hängt.

*)

23ereinselt etma, grau unb öb unb flach,
Ilm ein Stamm ein brüchig tßtattformbacb.
©eflitfte SBäfcbe bangt an einem .Seil;
Sort oben bat fie an ber Sonne teil.

Unb auf bes Saches SSoben ausgeftreeft
2Bärmt fieb ein Stäßcben, bas bie Pfoten feeft.
©s ift oerföbnt, es hält nicht ftreng (Bericht —
Ob aueb bie üDtenfcben? 2tch, ich toeiß es nicht!

*) 2lus „Sas fiebente 23ucb". ©ebiebte. 23erlag 21. granefe 21.=®., 23ern.

Heinrichs Romfahrt
ROMAN von J. C. HEER

©ntsünbet non ben SBerten ber ©eifter, bie ©migfeitsmerte
gefebaffen haben, fprübte feine Seele in biebterifebem Scbmung
unb geuer, boeb beberrfebt non ben Scbönbeitsgefeßen bes

SJtaßes unb ber harmonie. Sie Stunben mürben ihm unb bén

SJtäbcbea ©ottesbienft.
3unge 2lugen lachten; frifche Sßangen glühten; beiße her=

3en flogen ihm su. ©s ift bas fetige Stecht ber 3ugenb su
febmärmen!

,,©r fiebt mit feinem eefigen Stopf gar nicht aus mie ein

Siebter", reisten bie ©Item etma bie Schülerinnen.
„2öir miffen es beffer; er ift boeb einer!" flammte -ihre

2Intmort empor.
heinrieb Sanbfiebel hätte es leicht gehabt, fieb aus ben

SDtäbcben bes Stiftes, unter benen es fo nie! 2Inmut, fo nie!
greubiges, fo oiet Siefes gab, bie feinfte unb ebetfte als fein
fünftiges 2Beib auss'umäbten, ben Siebreis, bie Straft, ben Stei<b=

tum, bie innere ©röße. 5Bie manche feine hanb ftreefte fieb ihm
unb bebte in ber feinen!

©r aber griff nicht su unb galt besmegen im Streife ent=

täufebter junger Samen, SSäter unb SDtütter als abfonbertieber
junger hageftols, bem nicht 3U helfen fei.

Stubig unb ftetig lebte er feinem SSeruf unb nermanb barin
3nnerticbes.

Sa erhielt er auf bem Ummeg über feinen 23erleger einen

merfmürbigen SSrief. ©r tarn aus bem hôpital be Sieu in fSaris
unb enthielt, non frember hanb gefebrieben, SKi Weitungen feines
ehemaligen greunbes Steinbotb non tßtus.
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„aSietteicbt haben Sie es in ber Rettung getefert", lautete
ber SBrief, „baß in einer entlegenen ©efe bes fßois be ^Boulogne
nier junge fluffen unb ein ruffifebes gräutein bei SSerfucben mit
Sprengbomben nerungtücft finb. Srei SRitgtieber unferer ®efelt=
febaft finb tot; uns, bie beiben anbern hält man mit serfcbmet=
terten ©liebern noch fünftlicb im Detbab unb mit Sauerftoff am
Beben. 23is mann? SJticb nietteiebt bis morgen! 3cb befteb'e nur
noch aus Stopf unb Stumpf, unb ber SSranb frißt fieb ftets näher
ans hers, gnbeffen bemitteibet mich mobt niemanb als ich mich
fetbft. Stach bem tursen 2tufenthatt in Bübingen hatte ich bas
ehrliche SSeftreben, aus ben Stetten bes 2tnarcbismus tos unb
mieber in ein gutes SSerbättnis mit ben ©Item gu Üommen.
3<b mar smei 3obre Seftenprebiger in 2tmerifa. Sa, batte ich

in Stendorf bas lXnglücf, mich in eine Ütuffin 31t nertieben,
Spbia Smirnoff, auch Stibiüftin mie jene SOtiriam Setienbacb,
an beren ©efebiebte Sie fieb nietteiebt erinnern. Sie ©etiebie
führte mich nach fSaris, unb es mar mieber bas alte renotu=
tionäre Sieb. Stun ift es ausgefungen.

©ines bleibt mir aber noch su erlebigen, unb in ben; teßten
Sebensftunben muß ich mich in einer ©emiffensangetegenbeit
an Sie menben, obgleich ich oon 3brem jefeigen Scbicffät; nichts
meiß, als baß Sie ber Skrfaffer ber föfttieb febönen unb tiefen
„Soia=Sieber" finb. Sarum taffe ich ben SSrief über b.en Vertag
an Sie geben.

Sie ahnen mobt, baß es fieb bei meiner teßten Sorge um
bie Stofa 2Bent banbett, nietmebr um ihren unehelichen Sgbn,
ber 23lut non meinem 23lut ift. 2Bie Sie miffen, mottle ich 3bom

M't Ullb
Lin ölutt iìir Leimarliàe àc nncì Kunsr
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Vori Walter Oistücer

Die Gassen eng, die Häuser hoch und schmal,

Die Kammern klein und ihre Wände kahl,
Wo sich der Blick durchs offne Fenster drängt,
Das gar noch schief in seinen Angeln hängt.

')
Vereinzelt etwa, grau und öd und flach,
Um ein Kamin ein brüchig Plattformdach.
Geflickte Wäsche hängt an einem.Seil;
Dort oben hat sie an der Sonne teil.

Und auf des Daches Boden ausgestreckt
Wärmt sich ein Kätzchen, das die Pfoten leckt.

Es ist versöhnt, es hält nicht streng Gericht —
Ob auch die Menschen? Ach, ich weiß es nicht!

*) Aus „Das siebente Buch". Gedichte. Verlag Ä. Francke A.-G., Bern.

von s. E. »UUU
Entzündet von den Werken der Geister, die Ewigkeitswerte

geschaffen haben, sprühte seine Seele in dichterischem Schwung
und Feuer, doch beherrscht von den Schönheitsgesetzen des

> Maßes und der Harmonie. Die Stunden wurden ihm und den

Mädchen Gottesdienst.
Junge Augen lachten: frische Wangen glühten: heiße Her-

zen flogen ihm zu. Es ist das selige Recht der Jugend zu
schwärmen!

„Er sieht mit seinem eckigen Kopf gar nicht aus wie ein

Dichter", reizten die Eltern etwa die Schülerinnen.
„Wir wissen es besser; er ist doch einer!" flammte ihre

Antwort empor.
Heinrich Landsiedel hätte es leicht gehabt, sich aus den

Mädchen des Stiftes, unter denen es so viel Anmut, so viel
Freudiges, so viel Tiefes gab, die feinste und edelste als sein

künftiges Weib auszuwählen, den Liebreiz, die Kraft, den Reich-

tum, die innere Größe. Wie manche feine Hand streckte sich ihm
und bebte in der seinen!

Er aber griff nicht zu und galt deswegen im Kreise ent-
täuschter junger Damen, Väter und Mütter als absonderlicher
junger Hagestolz, dem nicht zu helfen sei.

Ruhig und stetig lebte er seinem Beruf und verwand darin
Innerliches.

Da erhielt er auf dem Umweg über seinen Verleger einen

merkwürdigen Brief. Er kam aus dem Hôpital de Dieu in Paris
und enthielt, von fremder Hand geschrieben, Mitteilungen seines

ehemaligen Freundes Reinhold von Plus.
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„Vielleicht haben Sie es in der Zeitung gelesen", lautete
der Brief, „daß in einer entlegenen Ecke des Bois de Boulogne
vier junge Russen und ein russisches Fräulein bei Versuchen mit
Sprengbomben verunglückt sind. Drei Mitglieder unserer Gesell-
schaft sind tot; uns, die beiden andern hält man mit zerschmet-
terten Gliedern noch künstlich im Oelbad und mit Sauerstoff am
Leben. Bis wann? Mich vielleicht bis morgen! Ich bestehe nur
noch aus Kopf und Rumpf, und der Brand frißt sich stets näher
ans Herz. Indessen bemitleidet mich wohl niemand als ich mich
selbst. Nach dem kurzen Aufenthalt in Tübingen hatte ich das
ehrliche Bestreben, aus den Ketten des Anarchismus lös und
wieder in ein gutes Verhältnis mit den Eltern zu kommen.
Ich war zwei Jahre Sektenprediger in Amerika. Da. Hatte ich

in New-Dork das Unglück, mich in eine Russin zu verlieben,
Lydia Smirnoff, auch Nihilistin wie jene Miriam Dettenbach,
an deren Geschichte Sie sich vielleicht erinnern. Die Geliebte
führte mich nach Paris, und es war wieder das alte révolu-
tionäre Lied. Nun ist es ausgesungen.

Eines bleibt mir aber noch zu erledigen, und in den letzten
Lebensstunden muß ich mich in einer Gewissensangelegenheit
an Sie wenden, obgleich ich von Ihrem jetzigen Schicksal, nichts
weiß, als daß Sie der Verfasser der köstlich schönen und tiefen
„Doia-Lieder" sind. Darum lasse ich den Brief Über den Verlag
an Sie gehen.

Sie ahnen wohl, daß es sich bei meiner letzten Sorge um
die Rosa Werft handelt, vielmehr um ihren unehelichen Sohn,
der Blut von meinem Blut ist. Wie Sie wissen, wollte ich Ihnen


	Im Armenviertel

